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Predigt über Jak 5,13-16

Universitätsgottesdienst in der Peterskirche Heidelberg

am 19. Sonntag nach Trinitatis, 14.10.2012

(Christoph Koch)

Gnade sei mit euch und Friede von dem, der da ist und der da war und der da kommt. Amen.

Wir hören als Predigttext einen Abschnitt aus dem Schlusskapitel des Jakobusbriefs:

13 Leidet jemand unter euch, der bete; ist jemand guten Mutes, der singe Psalmen.

14 Ist jemand unter euch krank, der rufe zu sich die Ältesten der Gemeinde, dass sie über ihm beten und ihn salben mit Öl in dem Namen des Herrn.

15 Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten; und wenn er Sünden getan hat, wird ihm vergeben werden.

16 Bekennt also einander eure Sünden und betet füreinander, dass ihr gesund werdet. Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernstlich ist.
1. Wie wirkt beten?

Liebe Gemeinde!

Wie wirkt beten?

Stellen wir uns einmal vor, ich predigte jetzt nicht in der Heidelberger Peterskirche vor einer durch die historisch-kritische Exegese mitgeprägten Universitätsgemeinde – sondern in einer afrikanischen Migrationsgemeinde in Hamburg. In solch einer pfingstlich ausgerichteten Gemeinde bräuchte ich zum heutigen Predigttext wohl nicht viele Worte machen. Wir könnten die Kraft des Gebets, für die im Jakobusbrief geworben wird, in einem Heilungsgottesdienst gemeinsam erleben. Beten und heilen, Wort und Wirkung in ein und derselben Veranstaltung. Der Gang zum Arzt – gespart durch den Gang in den Gottesdienst. 

Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernstlich ist. 

„Ja!“, würde man dort sagen, „und es vermag Kranke gesund zu machen.“ Und man wäre mit dieser Sicht der Dinge in guter Gesellschaft: Hat nicht Jesus durch die Kraft des Glaubens Menschen gesund gemacht? Und heißt es nicht auch von seinen Jüngern: Sie trieben viele böse Geister aus und salbten viele Kranke mit Öl und machten sie gesund (Mk 6,13)?

Aber ich fürchte: So ungebrochen wie in der imaginären Pfingstgemeinde ist unser Verhältnis zum Predigttext nicht. Würde ich jetzt hier im Schiff der Peterskirche nach dem Zusammenhang von beten und heilen fragen, ich würde vor einem anderen kulturellen Hintergrund vermutlich auf kleinere oder größere Zweifel stoßen. Vielleicht würden Sie auf entsprechende Erfahrungen verweisen. Von Gebeten, die die Not nicht gewendet haben. 

So wie Leon Wieseltier. Der Kulturredakteur der amerikanischen Zeitschrift The New Republic hat sich in seinem Buch „Kaddisch“ intensiv mit dem Beten auseinandergesetzt. Nach dem Tod seines Vaters spricht er für elf Monate dreimal täglich das Kaddisch, das jüdische Trauergebet. Was als rituelle Pflicht gegenüber dem Vater beginnt, wird erst zur Gewohnheit und entfacht schließlich in dem abgeklärten Intellektuellen eine ungeahnte Leidenschaft. Eine Leidenschaft, die grundsätzliche Zweifel an der Wirkung des Betens zu verdrängen vermag. 

„‚Wirkt‘ beten?“, fragt Wieseltier. Und er fährt fort: „Ich kenne die Antwort, da ich gerade ein Experiment abgeschlossen habe. Mein Vater erkrankte. Es wurde für meinen Vater gebetet. Mein Vater starb. Ich habe also ein Resultat. Was immer Beten tun mag, ‚wirken‘ tut es nicht.“ (S. 243)

Zugegeben: Die Antwort ist überspitzt. Man wird einwenden: So einfach ist das nicht mit der Wirkung des Betens. Statt der etwas plumpen Frage „Wirkt beten?“ sollte eher nach dem „Wie“ der Wirkung gefragt werden: „Wie wirkt beten?“. Und in gelehrten theologischen Abhandlungen wird denn auch unterschieden zwischen Bittgebeten um innerliche Dinge und um äußerliche Dinge. Vor allem die innerlichen Dinge wie Kraft, Freude und Lebensmut bewirke das Gebet, und zwar im Akt des Betens selbst. 

Nur: Im Jakobusbrief sind es am Ende ganz handgreifliche, äußerliche Dinge, die das Gebet vermag: 

Das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten.

Der Kranke soll hier schlicht und ergreifend wieder gesund werden. Nicht im übertragenen Sinne, nicht nur innerlich, nicht als „Letzte Ölung“ für die Ewigkeit. Einfach nur gesund werden.

Und dagegen spricht dann doch in der Regel die Alltagserfahrung, wie sie Leon Wieseltier so drastisch formuliert hat: „Wirken tut es nicht.“ 

Welche Erfahrungen von Gebetserhörungen, von spontanen Heilungsphänomenen auch immer der christliche Briefverfasser vor Augen hatte: So eng wie im Jakobusbrief werden die meisten Christenmenschen in unseren evangelischen Kirchen den Zusammenhang von beten und heilen nicht sehen. 

Und doch, meine ich, kann der Predigttext für die eigene Gebetspraxis – zwischen pfingstlichem Optimismus und rationalistischem Zweifel – bereichernd und anregend sein. Dazu zwei Gedanken:
2. Beten als Lebenshaltung

Der erste Gedanke: Beten ist eine Lebenshaltung.

Leidet jemand unter euch, der bete; ist jemand guten Mutes, der singe Psalmen. Ist jemand unter euch krank, der rufe zu sich die Ältesten der Gemeinde …

Das klingt ja zunächst ein wenig nach Ratgeber-Literatur, wie sie vielfach in Buchläden aus den Regalen hervorquillt. Ein ultimativer Rat für alle Lebenslagen: Wer dies oder jenes hat, der tue dies oder das – dann wird schon alles gut! 

Und doch unterscheidet sich die Lebensberatung im Jakobusbrief von den modernen Varianten in einem entscheidenden Punkt: Denn diese sind meist einem banalen Machbarkeitswahn verpflichtet: Reichtum, Erfolg, Gesundheit, gute Bildung – all das liegt in deiner Hand. Jeder ist seines Glückes Schmied, heißt das Motto.

Jakobus rät das Gegenteil: Seht nicht auf das, was ihr leistet und könnt, sondern wendet euch an Gott – und zwar in allen Lebenslagen.  Leidet jemand unter euch, der bete; ist jemand guten Mutes, der singe Psalmen. Jakobus wirbt für das Beten nicht zuerst in den extremen Notsituationen, an den Grenzen des Lebens, wenn wir mit unserm Tun am Ende sind. Er wirbt für das Beten mitten im Leben: in jeder Stimmung, wenn es einem schlecht geht und wenn es einem gut geht. Wie die Psalmen Israels das ganze Leben zwischen Klage und Lob umspannen, soll das Beten das Leben in seiner ganzen Fülle bedenken. Not lehrt beten. Das weiß der Volksmund. Aber das andere wird gern übersehen: Auch Glück soll beten lehren. 

Denn beten ist mehr als Bitten; Gott ist mehr als ein Deus ex machina, der immer dann eingreift, wenn Not am Mann ist. Er ist kein Lückenbüßer, der einspringt, wenn es gar nicht mehr anders geht. Er will teilhaben an der ganzen Fülle des Lebens – und dann auch an seinen Grenzen.

Dieser Totalitätsanspruch hat seinen Grund darin, dass sich der Mensch nach Jakobus mit allem, was er ist und hat, ganz Gott verdankt. Gleich im ersten Kapitel des Briefs wird dieser Gedanke wie ein Credo eingeführt:

Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben herab, von dem Vater des Lichts, bei dem keine Veränderung ist noch Wechsel des Lichts und der Finsternis. Er hat uns geboren nach seinem Willen durch das Wort der Wahrheit, damit wir Erstlinge seiner Geschöpfe seien. (Jak 1,17f)

Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben herab. Das klingt nicht zufällig an ein beliebtes Erntedanklied und ein bekanntes Tischgebet an. Freude und Dankbarkeit für das geschenkte Leben mit all seinen beglückenden Erfahrungen gehören ebenso ins Gebet wie meine Traurigkeit.

Alle gute Gabe kommt her von Gott dem Herrn, drum dankt ihm …, dankt und hofft auf ihn! (EG 508) – und das nicht nur am Erntedanktag.

So schenkt beten als Lebenshaltung eine neue Perspektive auf das eigene Leben. Wir verdanken es Gott: Wir sind seine Geschöpfe, wir sind durch ihn berufen und seiner Gnade befohlen. Er gibt alles, was wir nötig haben. 

 „Wer betet, hört auf, etwas für sich selbst vorzubringen – eine Rechtfertigung, eine Entschuldigung, ein Argument, eine Stärke. Das Gebet ist die tiefste Realisation unseres Glaubens an die Gnade.“ (F. Steffensky). Wir sehen von uns ab und werden frei für andere. Und damit sind wir auch schon bei dem zweiten Gedanken.
3. Beten und Mitmenschlichkeit

Das Gebet als Kommunikation des Menschen mit Gott hat im Jakobusbrief einen deutlichen horizontalen Akzent. Beten und Mitmenschlichkeit gehören eng zusammen. Nachdem Jakobus für das Beten in allen Lebenslagen geworben hat, kommt er doch noch zu einem Grenzfall, und hier wird er sehr ausführlich:

14 Ist jemand unter euch krank, der rufe zu sich die Ältesten der Gemeinde, dass sie über ihm beten und ihn salben mit Öl in dem Namen des Herrn.

15 Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten; und wenn er Sünden getan hat, wird ihm vergeben werden.

Wie in der Lesung aus dem Markusevangelium die vier, die einen Gelähmten über das Dach zu Jesus geschafft haben, mit ihrem stellvertretenden Glauben dem Kranken helfen, so auch hier: Die Ältesten sollen stellvertretend für den Kranken beten. Stellvertretung im Beten und Glauben. Wie gut tut es, zu wissen: da betet jemand für mich. Jakobus macht Mut, das auch einzufordern von anderen Christen, wenn es einem ganz schlecht geht. Betet für mich! 

Und: Mit dem Fürbittgebet geht eine Tat der Mitmenschlichkeit einher: die Salbung mit Öl. Die Salbung ist im Predigttext dem Gebet zwar grammatisch untergeordnet. Aber das Zusammenspiel von Kommunikation zu Gott und zwischenmenschlicher Interaktion darf hier nicht übersehen werden. Jeder weiß, was zwischenmenschliche Alltagsbegegnungen bewirken: ein Händedruck und ein Lächeln zur Begrüßung, eine Bitte um Entschuldigung nach einem Streit, gute Wünsche für die anstehende Prüfung.

Wie wirkt beten? Ich vermag nicht zu beurteilen, ob Gott keine anderen als unsere Hände hat, um seine Arbeit zu tun, wie es in einem bekannten Gedicht heißt: Ich glaube aber, dass wir Gottes Wirken an uns ganz besonders in der Mitmenschlichkeit anderer erfahren können.

Auch unsere Bittgebete sollten uns nicht von dem, was unsere Sache ist, entbinden, nicht einfach an Gott delegieren, was zu tun in unserer Macht steht – an Hilfe, an Zuwendung, an Linderung von Not. Natürlich gibt es da Dinge, die nicht unsere, sondern Gottes sind, Dinge, die wir anderen Menschen nicht geben können, weil unser Tun begrenzt ist. Das bewahrt vor Überforderung.

Beten und Mitmenschlichkeit. Was Jakobus über den Extremfall des bettlägerig Kranken schreibt, weitet er noch einmal für die ganze Gemeinde aus: 

16 Bekennt also einander eure Sünden und betet füreinander, dass ihr gesund werdet. 

Hier ist die Wechselseitigkeit der Aufforderung ganz stark zu machen: Bekennt einander, betet füreinander. Es geht eben nicht darum, dass da einige immer oben sind – gerecht, gesund, erfolgreich – und andere, die Sünder sind und der Fürbitte bedürfen. In der Christengemeinde sind ausnahmslos alle auf Gottes Barmherzigkeit angewiesen, hier gibt es keine Zweiklassengesellschaft in Sachen Gerechtigkeit und in Sachen Bedürftigkeit, alle verdanken ihr Dasein dem Schöpfer. Deshalb: Sagt euch gegenseitig, was euch belastet und krumm macht und steht füreinander ein im Gebet!

Das hier gezeichnete Ideal einer christlichen Gemeinde hat mich an eine Janoschgeschichte erinnert, die meine Kinder sehr lieben: Es ist die Geschichte „Komm, wir finden einen Schatz“. Auf der Suche nach dem Glück der Erde wird dem kleinen Tiger vor Kummer der Rücken krumm. „Steig auf“, sagt der kleine Bär, „ich trag dich ein Stückel“. Dann wird dem Bären vom Tragen der Rücken krumm, und die beiden tauschen: Jetzt trägt der Tiger den Bären. Und so trägt einer den andern, immer abwechselnd, und beide finden am Ende das Glück der Erde.

Liebe Gemeinde,

der Journalist Leon Wieseltier fragt: „Wirkt beten?“ Und er hat Zweifel. Aber seine jüdische Tradition gibt ihm Orientierung. Die Gebete der Väter und Mütter im Glauben. Er leiht sich ihre Worte und Gesten. Das Ritual gibt ihm Halt und Kraft und verdrängt seine Zweifel. 

Ist nicht auch das Stellvertretung im Beten und Glauben? Sich in den vertrauten Worten bergen, die Menschen vor uns und für uns gedichtet und bezeugt und geglaubt haben? 

In unseren Gottesdiensten ist diese stellvertretende Gebetskraft in besonderer Weise zu spüren: die Worte der Alten, die biblischen Psalmen, die liturgischen Formeln, die alten und neuen Lieder, die neben unsere eigenen Formulierungen treten. Wir leihen uns ihre Worte, bergen uns in der Sprache und damit im Glauben der Toten – und spüren vielleicht, dass die vertrauten Worte den eigenen Zweifeln standhalten können. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche Vernunft, bewahre unsre Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserm Herrn. Amen.

� Wichtige Anregungen verdanke ich dem Artikel „Purer Sinn, ohne Zweck“ von F. Steffensky, in: ZZ 9/2003, S. 18-21.





